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das Kind lieb, und theilten den letzten Bissen mit chm;
sie sorgten, daß es inimer gutes Brod und etwas Milch
bekam, als es klein war, und nachher hatte es immer
an dem voll auf, was sie für sich selbst kochten; aber
sie behielten nichts übrig von dem Kostgeld — es wollte
nicht einmal ganz zureichen, und der Meister mußte alle
Tage eine Stunde länger arbeiten, um das Kind zu
erhalten.. Es ward ober gut und fromm, und besuchte
die Schule fleißig, und als es nun erwachsen war, da
gab ihm ein ansehnlicher Bürger seine Hand und führte
es zum Traualtar. Bald darauf rührte den braven
Meister der Schlag, so daß er nicht mehr arbeiten konn¬
te. Nun sorgte die brave Vürgersfrau für den treuen
Pflegevater, unterstützte ihn, auf daß er nicht Noth lei¬
den durfte, bis zu seinem Tode.

ii 8. Von wahren und falschen Freunden.
§onrad hatte Geld geerbt; aber weil er nicht durch
gute Erziehung und Unterricht in der Schule verständig
geworden toar, so wußte er es nicht gut zu gebrauchen,
sondern kam fast nicht aus der Schenk.-, und zehrte von
dem geerbten Gelde bis auf den letzten Thaler. Etliche
umherziehende Musikanten hatte er gedungen, und alles,
was im Dorfe war, sollte nun mit ihm trinken, tanzen
und spielen. Einst stand er in der Thm, und Wilhelm
ging vorbei. „Bruder," rief er, komm her, ich will
„für dich die Zeche bezahlen; wir wollen lust'g seyn, eñ
„soll dir nichts kosten, habe ich doch Geld genug." —
Wilhelm hatte beinahe Lust; aber weil er an ven Predi¬
ger eiligst etwas zu bestellen hatte, so antwortete er?
„jetzt habe ich nicht Zeit, aber vielleicht auf dem Rück-
„wege." Unrerweges überdachte er sein Vorhaben.,
und weil er nicht mit sich einig werden konnte, so fragte
er den Prediger, der ein sehr verständiger Mann war/
ob er wohl mit Conrad, der ihm doch Freundschaft be»
weisen wolle, umgehen könne. Dieser Mann sagte
ihm: „Nein, mein Sohn, thue es nicht. Conrad \ú
„ein liederlicher Verschwender, und wird ein schlechtes
„Ende nehmen, wenn er sich nicht bald bessert. Er hat
„lange Weile, die sollst du ihm vertreiben helfen.
„Sonst macht er sich so wenig aus dir etwas, als ar-


